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} RR daß und Warum sSIE iIm Aussterben begriffen seien«
27 Reflexionen enund Zukunft der deutschen Mennoniten

ORBEMERKUNG Als Schriftleiter der Mennonitischen Geschichtsblätter
beschäftige ich miıch immer wieder mıt hıstorıschen spekten, als Pfarrer
äglıch mıt der Gegenwart uUuNnserer Gemeıinden. Dıie folgenden Überlegun-
SCH verbinden beıdes Sıe sınd iragmentarısch, trefen also ohne den An
spruch auf. umfassend seın un: alles strıngent thematisıeren, W as ın
diesem Zusammenhang edenken ist Im 1C habe ichel NUur die Ge-
meınden der Arbeitsgemeinscha Mennonitischer Gemeıunden In
ıhr sınd napp 6000 Mennoniıten mıteinander verbunden. Zahlenmäßıig be-
deutender sınd längst die aus Rußlandrückwanderern entstandenen Gemeiın-
den, denen allerdings kaum Kontakt esteht Überlegungen, dıie S1e ein-
beziehen, müßten weıter ausholen. »Mennoniıten« in meınen Überlegungen
sınd also eigentlich »AMG-Mennoniten«. Vielleicht ware schon die Tatsa-
che, daß arau eigens hıngewlesen werden muß, eıne Betrachtung wert
» GROSSE REGELMAÄASSIGKEIT | CHWACHERWERDEN« Der Jun1i
862 W äar eın denkwürdiger Tag Diıe Dıskussion dıe ufhebung der
Wehrftreiheit In Preußen bewegte dıe Mennonıiten, un Anfang des Jah-
ICS hatten westpreußische Mennoniten ın Kalthof eıne völlıg überzogene Pe-
tıtıon beschlossen, In der S1e für den Fall der ufhebung der Wehrfreiheit
dıe Auswanderung aller Mennoniten ankündıgten. Nur dıe Danzıger Ge-
meınde hatte nıcht unterschrieben und dessen eıne Denkschrı eTIUr-
orte(, in der für die mennonitischen Grundsätze Verständnıiıs geworben
werden sollte Der Privatdozent Dr Wılhelm Mannhardt VoNn der Unıiversıtät
Berlın, Sohn des Danzıger Predigers Mannhardt, hatte dıe Aufgabe
übernommen. Kr arbeıtete In kurzer eıt dıe Geschichte der We  reıihnel der
preußıschen Mennoniten auf und rug umfangreıiches hıstorisches und auch
statıstısches Materıal mıt dem CI anderem den NachweIls
erbringen wollte, »daß und aru sS1e 1Im Aussterben begriffen elen« und
daß darum VO der Befreiung der Mennoniten VoO Wehrdienst keine Ge-
fahr für die des Staates ausgehe. Nun saß eiıne Kommissıon In
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Danzıg versammelt und 1e1ß sıch das Manuskrıpt vorlesen. Es wurde geneh-
migt, doch wurde unglücklicherweıse beschlossen, 65 weniıge Tage späater
auf eiıner Versammlung in Nogathau noch eınmal vorzulegen. Dort aber WUl-

de verfügt, dre1ı VO fünf apıteln streichen. Das verstümmelte,
seinen statıstıschen und argumentatıven Hauptteıl gekürzte Werk erschıen
dann 863 als rein geschichtliche Darstellung: Die We  reinel der Alt-
preußischen Mennonıuten. Es gılt als Standardwer. und wırd noch immer 71-
tıert DiIie ursprünglıche Intention ist aber für den Leser NUI noch in vereıin-
zeiten Bemerkungen erkennen, beispielsweise ın der einzıgen Statistık.
die dann doch den Weg 1InNs Buch gefunden hat Sıe verzeichnet VON 816 ıs
858 einen ückgang VON 13 5 auf Mennoniten ıIn der Provınz
Preußen, relatıv ZU[r Gesamtbevölkerung eıne Abnahme VOoON 27 auf O:} Pro-
mı1 »Betrachtet INan dıe Gründe diıeser Abnahme SEeNAUCT (nämlıc Aus-
wanderung, Misc  eırathen, vollständıges Fehlen eines Zuwachses AUuUSs

deren Confessionen) kann INan Aaus der biısherigen iıchtung des Stromes
der Mennonitenbevölkerung In dem Zeitraum VO  —_ Jahren geWIl esul-
tate über dessen ferneres Verhalten ziehen. Dıe große Regelmäßigkeıt ın dem
Schwächerwerden dieses Stromes spricht für dıe Dauer dieses Zustandes
auch in der Zukunft.« erblulfen WIeE hıer rein sprachlıch der Duktus der
Sıcherheıit und der tröstenden Gewıßheit vorherrscht (»große Regelmäßig-
ke1it«, » Dauer des Zustandes auch ın der Zukunft«), 65 doch inhaltlıch

nıchts Geringeres geht als das allmanlıche Schwächerwerden der Men-
nonıten. ber Mannhardt kommt 6S eben auf die Folgerung WwWIe der ab-
schließende Satz zeigt: »Es ist mıthın keine Gefahr, daß Urc Wachstum
der mennoniıtischen Bevölkerung dıe des Landes künftig YC-
schwächt werde.«
FXTERNE UN NIERNE AKTOREN Man könnte mıt eCc teststellen, daß
dıe deutsche Geschichte des Jahrhunderts den Mennoniten Sanz beson-
ders zugesetlzt hat Die vergleichsweise riesigen mennonitischen Kolonien
1ImM en ußlands, mıt denen eın geistiger Austausch begonnen hat-

und VOT dem Ersten Weltkrieg schätzungsweise 120 000 deutschspra-
chıge Mennoniten ebten zerstor‘ als olge des Ersten Weltkriegs und der
russıschen Revolution. uch dıe Gebietsabtretungen des Deutschen Reiches
trafen dıe deutschen Mennoniıten besonders hart, S1Ie zerschnitten 1Im Westen
die an der elsässıschen und lothringıschen Gemeinden mıt ıhren
benachbarten und oft auch verwandten Mennoniten ıIn en und ın der
alz Im Osten wurden westi- und ostpreußische Gemeıinden voneınander
beziehungsweilse VO e1i1cC ennt, un einıge Gemeinden, dıe weder ZU

Freıistaat Danzıg noch Ostpreußen gehörten, fanden sıch auf einmal in Po-
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len wieder Fremde 1m eigenen Land, das iıhnen Heımat Wrl Der Zweıte
e  1eg und seıne Folgen Öschten das mennonıtische en 1Im Osten Eu-

dıe deutschen Ostgebiete eingeschlossen, Vollends au  N In der WEeESstT-
deutschen Nachkriegsgesellschaft die meiısten Mennoniten Welt-
kriegsflüchtlinge. Und dıe Schwierigkeiten, mıt denen sıch auch andere Kır-
chen seıther konfrontiert sahen, trafen Mennoniıten VOT diesem Hıntergrun
möglıcherweise besonders: der allgemeıngesellschaftlıche andel, der
eıner sıch beschleunigenden Abnahme relıg1iÖöser Tradıtiıonen ©: der Ge-
burtenrückgang mıt dem adurch ausgelösten demographischen Problem der
Überalterung, us  < SO ıchtig das alles ist 6S ware verkehrt, dıe Gründe für
den zahlenmäßigen Nıedergang der Mennonıiten NUrTr In olchen Fak-

suchen. Es ist dessen auch nach internen Faktoren fragen.
Mannhardts Statistik, verbunden mıt anderen Beobachtungen, welsen In dıe-

ichtung. Es scheınt, daß N nıcht unerhebliche interne Faktoren g1bt, wel-
che dıe Mennoniten schon VOT dem für IS katastrophal verlaufenen Jahr-
undert daran hınderten, mehr werden. Faktoren, dıe mıt den Besonder-
heıten der Mennoniten zusammenhängen und gewIissermaßen dıe Schatten-
seıten der konfessionellen Identıtät ausmachen, auf dıe Mennoniten stolz
sınd. Diıese quası eingebauten W achstumshemmnisse ollten en und
selbstkritis dıiskutiert werden.
UNGELÖSTES PROBLEM IC AUus dırekter Not, aber doch aQus der Notwen-
dıigkeıt heraus, geEWISSE ufgaben gemeınsam angehen mussen, ist dıe
Vereinigung der Deutschen Mennonitengemeinden entstanden. Es W äal He1-
nold Fast, der 961 dıe Geschichte der Vereinigung In eiıner leinen Bro-
schüre sehr kompetent zusammenfaßte und darstellte Demnach War be1l der
Gründung 886 eines der treiıbenden nlıegen, eıner eigenständigen INeN-
nonıiıtischen Predigerausbildung kommen. Daraus ıst nıchts geworden.
och heute g1ıbt 6S keine gemeIınsame Vor- und Ausbildung für dıejenigen,
die In den mennoniıtischen Gemeinden als Hauptamtlıche tätig sınd. Das ist
der Kommunikation und dem gemeIınsamen Verständnıs des mennoniıtischen
aubens nıcht förderlich Es macht zudem für Hauptamtlıche den Wechsel

eıner anderen Gemeinde fast unmöglıch. Es sınd darum vie] Zugänge aus
anderen Konfessionen verzeichnen, wWwIe CS andererseıts dıe Abwande-
Iung eıgener gee1igneter Personen In andere Kırchen g1ıbt SO WwI1ıe VOTI-
ausschauende, verantwortliche Personalpolitik kann Sar nıcht betrieben WeI-
den Das WAar VOL 100 Jahren noch anders. Damals nahmen Vertreter
der Vereinigung mennoniıtischen Theologiestudenten nach ihrem Theologie-
studıum eın zweıtes, eın »mennonıtıiısches« Examen ab, das für den Dienst
In den Gemeinden qualifizierte. Heute Ist C weıtgehend dem Zufall berlas-
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SCnM, ob eıne Gemeinde eınen geeigneten Kandıdaten oder eiıne Kandıdatın
überhaupt fıindet, w1Ie umgekehrt Zufall ist, daß gerade dann eıne SC-
eignete Stelle frei wird, WECNN jemand se1ın tudıum eendet hat und danach
sucht Das ist fürel Seıiten keın Zustand Die hohe Zahl Theologıe-
studiıerender In den 1980er und Q0er Jahren hat auch beı Mennoniten aiur
esorgl, daß eine e1i Jüngerer Personen ın den hauptamtlıchen Diıenst
übernommen wurde. ber bn ist abzusehen, daß in wenıgen Jahren eın Man-
ge] geei1gneten Personen auftreten wird. Der Bedarf der Gemeinden,
ben dem überkommenen Laienpredigertum theologıisc qualifizierte Perso-
NCN anzustellen, nımmt weıter Gleichzeıntig werden dıe Gemeıinden kle1-
NC und auch dıe finanzıellen Möglıchkeiten gehen zurück. Waren 11CN-

nonıtische Gemeıinden Jahrhundertelang ohne theologısc qualıifizıierte
Hauptamtlıche exıistiert, und der 186 begründete Glaube ist für seıne
Weıtergabe letztlich darauf auch nıcht angewlesen. Praktisch aber spüren
Gemeıunden doch wıe ringen S1Ie theologısc qualıifizierte Personen
brauchen. Sıe benötigen s1e für sıch selbst, aber bespielsweiıse auch, mıt
anderen Konfessionen überhaupt In einen Dıalog treten und wahrgenommen
werden können. Theologısc qualifizierte Personen sınd also eiınerseıts
für eine gule Entwicklung der Gemeıunden In Zukunft nötig, andererseılts sınd
sle, W1ıe eın C in dıe Geschichte des 19 und Jahrhunderts ze1gt, ke1-

Gewähr alur. Das Problem, das einst ZUr » Vereinigung« führte, De-
steht immer noch.
KOMPETENT1 In den etzten Jahren WAar der Mennonitische
Heimevereın AdUus meıner 1C eiıne der kompetentesten und solıdesten
geführten mennoniıtischen Eınriıchtungen. Be1l der Verantwortung für über
200 Beschäftigte in ZWeI Heiımen und einem tat VON mehreren Mıllıonen
uro gıng das auch Sar nıcht anders. Nun hat ausgerechnet der Heımevereın
sıch SOZUSasCNH selbst abgewickelt. Die Heiıme sınd auf Vordermann gebrac
und rößere Jräger abgegeben worden, da der ımmer stärker werdende
Konkurrenzdruck auf demar6S langfrıstig nıcht möglıch erscheıinen läßt,
Zzwel Heıme in großer räumlıcher Dıstanz (Enkenbach/Pfalz und Bad Ol-
desloe/Holstein wiırtschaftlıc führen Vermutlich eıne vorausschauen-
de, richtige Entscheidung. Sıe kommt mMır WIE eın Menetekel VO  D
MASSENEINTRITT Soweıt ich sehe, fand dıe einzıge nen  ert Eıintritts-
welle, dıe 1im etzten Jahrhundert Mennonıiten In Deutschlan gab,
ın den 1920er Jahren ın en S1e ist dem Charısma und der Aus-
strahlung Abraham Fasts verdanken. Heınold ast hat in einem Beıtrag
für das ahrbuc der Gesellschaft für Nıedersächsische Kırchengeschichte
998 daran erinnert. Als raham ast 918 seıne Predigt ın en
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16 14 Gemeıindemitglieder gekommen, zumelıst äaltere Personen.
ıne Dame machte ıhm das Komplıment, 6S kämen nıcht viele. Die
Gemeıunde WAar auf rund 3() Miıtglıeder geschrumpftt, das Ende WAar abzuse-
hen on im Jahr 900 hatte INan vorgesorgt und vVvon der Vereinigung der
Deutschen Mennonitengemeinden eınen Geldbetrag erhalten und alur 1m
egenzug in dıe Gemeıindeordnung den Passus aufgenommen, daß das Ver-
mOögen der Gemeiınnde be1 einer uflösung der Vereinigung ufällt SO soll-

verhindert werden, daß dıe etzten Miıtglıeder der Gemeıminde diese auflö-
SCH und das Vermögen In iıhren privaten Besıtz überführen Daß Gemeılnden

enden, hat iın der mennonıtıschen Geschichte mehNnriac gegeben. Ab-
raham ast sah sıch genötigt, unternehmen, WCNN CI nıcht dem all-
mählıchen Aussterben der Gemeınnde zusehen wollte Zurück nach Rußland

gehen, woher j& gekommen Wälrl, Wäal nach der Revolution nıcht mehr rat-
Sa ast begann, OIfentlıche Veranstaltungen besuchen, In denen polıt1-
sche und geıistige Fragen der eıt dıiskutiert wurden. Er mischte sıch eın und
ergriff das Wort Dıe uCcC nach Orıjentierung WAar nach dem Ende des Kaı-
serreichs groß Es entstanden Kontakte der Freirelig1ösen Gemeinde, dıe
CNg mıt der Sozlaldemokratischen Parte1 der verbunden War Bereıts
919 kamen dıe Freireligösen auf dıe Mennoniten und baten, hre Ver-
sammlungen In der Mennonıtengemeinde aDhalten dürfen uch wollten
sle, daß Abraham ast ihnen ebenfalls spricht. Der Kırchenrat stimmte

ach einıgen Jahren tellte sıch dıe Frage nach einem Zusammenschluß
SC  1e  1C löste sıch dıe Freıireligiöse emeınde auf und tellte 6S jedem
fre1, sıch der Mennonitengemeinde anzuschlıeßen. Am Februar 926 tra-
ten 151 Erwachsene der emeınde Del, womıiıt sıch dıe Zahl der Miıtglieder
versechsfachte. Sıcher sınd solche Ereignisse nıcht jederzeıt und In jeder Ge-
meıinde möglıch TIrotzdem bleıibt 6S eın eiIspie für das, Wäas möglıch ist,
WEeNN INan sıch rückhaltlos auf dıe Fragen der eıt ınläßt
WORAN GEMEINDEN ZUGRUNDEGEHEN, 1äßt beispielsweise eıne Notız aus
dem Christliıchen Gemeindekalender für das Jahr 909 ahnen, der damals
VvVo der Konferenz der Süddeutschen Mennonıiıten herausgegeben wurde.
Dort eı CS über dıe Gemeinde 1Im nıederrheinischen Goch, deren Zahl mıt
> 30 Seelen« angegeben wırd: » Dıe Einiıgunsgversuche sınd wiıeder einmal
total gescheitert. Pastor Kraemer egte seiıne Tätıgkeıt nıeder.«
WEITERWURSTELN Früher imponierte 6S mıir, wievıe]l be1 den Mennoniten
au und Was diıese kleine ar Von napp 6000 Mennonıiten es auf dıe
Beine stellt Heute rfüllt mich eher mıt orge Denn sagtl mIır Es

Koordination und Abstimmung. Zu vieles au nebeneinander her, 6S
dıe ordnende and Dıie Mennoniten verzetteln sıch und sınd abel, sıch
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Tode wursteln. Der Urzlıc verstorbene Peter Foth einmal: »Be1l
Mennonıiten kann keiner verhindern, W as sıch eıner in den Kopf gesetzt hat.«
Das ist dıe andere Seıte uUunseIrcs Prinzıps, daß 6S keıine übergeordnete Instı-
tutıon gibt Man gewinnt den Inaruc rst WEeNnNn dıe Not gebietet, WEeNnNn

dıe erschöpft und Gemeınnden oderer sehr eın geworden sınd,
sucht INan die Zusammenarbeit. Dann ist 6S meıst spät
» DIE JUGEND IST DII ZUKUNFT DER EMEINDE.« Wıe oft habe ıch diesen
Satz schon gehört, In verschiedenen Zusammenhängen! Am häufigsten
wohl, WEeNn darum giıng, in Gremien Gelder für dıe Jugendarbeıt bereıt-
zustellen. Theologisc stimmt der Satz aber nıcht Und auch geschichtlich
trıfft A nıcht ehr geworden sınd dıe Mennonıiten in früheren (Genera-
tionen NUur dort, S1e ın größerer Zahl zusammenlebten und sıch ef{-
W ds WIeE eın mennonıiıtısches Miılıeu ausbılden konnte, ın dem gemeıindlıche
Bındungen mıt famılıären Banden und großer sozlaler Homogenıität einher-
gingen Das WAar be]l deutschen Mennoniten eigentlıch NUur In den wWwest-

preußıschen Landgemeınden der Fall Es War keın Zufall, dalß S1e VOT dem
Zweıten Weltkrieg rund 7wel Drıiıttel der deutschen Mennoniten ausmach-
ten Überall dıie Miıtgliıederzahlen seıt vielen Generationen rück-
läufig ZU Teıl er Kınderzahl » Dıie Jugend ist die Zukunft der
Gemeınnde . « Dieser Satz 1st geeignet, dıe Jugendarbeıt auf eine Weıse be-
lasten, dıe ıhr nıcht gul tut Jugendarbeıt hat In erster Linlile der Jugend-
lıchen selbst wıllen stattzufinden, als dıe ihnen gemäße Form, ihnen das
kEvangelıum VonNn Jesus TIS[US nahezubringen und S1e dıe Gemeınnde her-
anzuführen. Als abnahme ZU Überleben der Gemeıinden ın der Zukunft
ist S1e alleın nıcht ausreichend. Seıt Jahrzehnten fiındet sowohl 1Im norddeut-
schen als auch 1mM süddeutschen Bereich eıne oft sehr gulte und engaglerte
Jugendarbeıit Den Sınkflug der Mıtgliıederzahlen hat s1e nıcht abwen-
den können. Wohl ist wahr, daß ohne diese Jugendarbeıt dıe Lage noch viel
krıtiıscher aussähe. TIrotzdem: Wenn dıe jJahrzehntelange Jugendarbeıt der
Mennoniten beweıst, SC hre Absıcht, dann dies: Dal dıe Jugend
nıcht dıe Zukunft der Gemeınnden ist Dıe Zukunft der Gemeımninden wırd auf
vielen Feldern der Gemeindearbeiıt entweder oder verspielt.
FÜR EINE EUE GEMEINDETHEOLOGIE Es muß wohl 990 SCWESCH se1n.
Ich saß als Teiılnehmer eiınes festlıchen Taufgottesdienstes in der er
Mennonitenkirche. Der theologıschen Theorie nach, dıe ın Büchern und Bro-
schüren als mennoniıtische Gemeımndetheologıie verbreıtet wird, müßte dıe
aulie eines Miıtglıeds der er emeınde seIN, denn WAar hre Kıirche
und ıhr Pastor, der da aglerte. Tatsäc  1 aber agen dıe ınge anders. Die
Junge Frau, die getauft wurde, in Stuttgart (WwoO eıne Mennonitenge-
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meınde g1 und WarTr In der ähe VON Frankfurt Maın aufgewachsen,
S1e mıt der Famılıe auch die mennonıiıtischen Gottesdienste esucht hatte,
ange S1e Hause Allerdiıngs hatte INan In der Famılıe auch eiıne aQus-

Bındung dıe Berliner Mennonitengemeinde, der die Eltern
all dıe re weıterhın gehörten und in der auch einıge Verwandte ebten
uberdem estand eın persönlıches Vertrauensverhältnis dem Pastor der
er Gemeinde. Kurzum: Die In der Frankfurter Gemeıinde auTgewachSse-

und NUnN In Stuttgart ebende Junge Tau wurde ın en urc den dor-
tiıgen Pastor ZU ıtglıe der Berliner emeınnde etauft. Solche eschiıch-
ten g1ibt 68 hbe] Mennoniten Öfter, sS1Ie sınd nıchts Besonderes. Ungewöhnlıc
ist NUL, daß dıe deutschen Mennoniten sıch weıigern, diıese Praxıs theologısc

reflektieren und dessen weiıterhiıin eıne theologısche Theorie Von Ge-
meınde pflegen und überlıefern, dıe Von der Praxıs In den Gemeınnden tag-
ıch wıderlegt wird. Tatsäc  1C exıstieren vielfältige mennonitische Bezıie-
hungsnetze, dıe neben den Gemeiminden exıistieren, und 6S ıst manchmal die
rage, WeTI WEn rag und erhält
TOÖDLICHE Etlıche Mennoniten pflegen eıne ratıonal schwer be-
gründbare Ireue iıhrer Heimatgemeinde, In der s1e aufgewachsen und DC-
tauft sınd. Diese Verbundenheit kann Jahrzehnte währen, auch WCNnNn
keine weıteren Beziehungen ZUT oder ZUTr Gemeinde mehr bestehen.
Solche Ireue ist nachvollziehbar und bısweilen auch ührend Sıe wıder-
pricht der allgemein hörenden age, dalß dıe relıgıösen Bındungen 1mM-
INCT lockerer und unverbindlicher werden. KSs scheımint 1m Gegenteıl S  g daß
In eıner Welt, ın der vieles zunehmend ungewI1sser und wechselhafter wird,
eıne feste relıgöse Verwurzelung, dıe alt g1bt, Bedeutung gewinnt. Pro-
blematisch ist NUr, daß sıch dıese Bındung kaum auf dıe nachfolgende Ge-
neratıon überträgt. Gemeindefern aufgewachsene Jugendlıche finden In al-
ler ege keine Beziıehung ZUT emenımnde
GEMEINDEAUTONOMIE Wesentlicher Bestandte1i mennoniıtıscher ber-
ZCUgUNg ıst dıe Gemeindeautonomie. Sıe besagt, daß ıIn allen Fragen letzt-
ıch jede Gemeinde für sıch entscheıdet. Das eirı organisatorische eben-

WIe theologische Aspekte jede einzelne Gemeinde auch über dıie dazu
nötige personelle und sachlıche Kompetenz verfügt, steht auf einem ande-
Ien ach den Wurzeln dıeser Gemeıhmndeautonomie befragt, werden
Mennoniten selbstbewußt auf dıe 1bel, spezle auf das Neue Testament
verwelsen. el müßten SIe merken, dal sıch dort sehr wohl auch überge-
meındliche Strukturen abzeichnen. uberdem zeigt eın 1C in die Kır-
chengeschichte, daß in der Wiırkungsgeschichte des Neues Jestamentes eben
keineswegs NUur das mennonıiıtische Modell VoO Kırche ıIn Erscheinung trat
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Diıe geschichtliche rage nach der erkun der mennonitischen Gemeiıinde-
autonomie in dıe Entstehungszeıt des Täufertums, in dıe chweIılz
Ende des Miıttelalters und dem Begınn der Frühen Neuzeıt. Dıie Täufer orıf-
fen dıe radıkalen Impulse iıhrer eıt auf und irugen s1e weiıter. FEın wichtiges
Motiv be1l der VO  —_ vielen ersehnten Umgestaltung und Neuordnung der Ge-
sellschaft WAar das Streben nach kommunaler Unabhängigkeıt. aliur ist ın
der Forschung der Begriff des Kommunalısmus gebilde worden. Wıe keın
zweıter Forscher hat Peter Blickle den mittelalterliıchen Wurzeln und den bıs
ın dıe Moderne sıch auswırkenden Folgen diıeses Kommunalısmus nachge-
SpUr! Dieser frühneuzeıtlıche Kommunalısmus ist e 9 dem dıe Mennoniten
hre orstellungen VO  E Gemeindeautonomie In erster Linıe verdanken.
Natürlıch lasen die Täufer dıe Bıbel, aber s1Ie lasen s1e eben VOT dem Hınter-
grun hrer Sıtuation und ihrer Zeıt Dıie Gemeindeautonomie der ennont1-
ten ist nıcht ınfach 1SC sondern gehört mindestens ebenso ZUr Wır-
kungsgeschichte frühneuzeitliıchen Strebens nach okaler Unabhängigkeıt
und Selbstbestimmung, WIeE S1e im alpenländiıschen Raum vorherrschte. Be1l
den Mennoniten Norddeutschlands en sıch 1Im 16 Jahrhunder:' denn auch
SanzZ andere Strukturen herausgebildet. Man spricht VO einer Altesten-
olıgarchie. Charısmatische Führerpersönlıchkeiten nüpften eın Netz Von

Kontakten und Loyalıtäten Gemehnnden und ihren Leıtern und übten
Einfluß aus Im CGrunde au das noch immer Und beı le1iner WeTl-

denden Gemeıinden stellt sıch irgendwann dıe rage, Wann dıe theologische
Theorie VON der Gemeindeautonomie ZUTr Farce wiırd.
ISPARAT Da die Mennonıten, weltweit über eiıne Miıllıonen Miıtglıeder,
gewissermaßen eıne ÖOkumene ın sıch darstellen, ıst nachvollziehbar Dal3
aber dıe 6000 deutschen Mennoniten eiıne solche sınd, fınden UT nsıder
nıcht erstaunlıch. Man kann auf sehr verschiedene Art Mennonıiıt se1n. Man
kann sıch als Westpreuße oder Rußlanddeutscher verstehen oder als alteın-

ıtglie einer tradıtionsreichen Gemeıinde oder Famiılıe in der
alz, in Bayern, Ostfriesland, Hamburg oder 1ederrheıin NUurTr e1l-
nıge für Mennoniten bedeutsame Regionen neNNeN en eiıner MöÖög-
ichkeıt, seın Mennonıit-Sein gewissermaßen ethnıisch oder famılıenge-
SCNIC  ıch verstehen, g1ıbt 65 aber auch noch dıie Möglıichkeit, 6S auf be-
stimmte Weise inhaltlıch definieren. ESs g1ibt den Mennonıiten, der frıe-
densbewegt ist oder missıonarısch engaglert, aufgeklärt-lıberal oder erweck-
lıch, neuerdings auch charısmatısch. Je achdem werden diese Mennoniten
die Geschichte ihrer Konfession anders erzählen. Für diıe eınen hat das Täu-
fertum seinen rsprung in einem Bıbellesekreis ernster Chrısten, die als Vor-
läufer späaterer Pıetisten gesehen werden, andere erufen sıch auf radıkale
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täuferische Pazıfisten. 1eder andere erzählen dıe Geschichte eiınes Volkes
auf der Wanderschafi urc Zeıten und Kontinente. Und der vierte rzählt
dıe Geschichte eines freiıen, Dogmen nıcht gebundenen Chrıistentums. Dıie
deutschen Mennoniten könnten heterogener nıcht selIn. Wenn S1e überge-
meındlıch zusammenzuarbeıten versuchen, machen sıch dıe unterschiedli-
chen Iradıtiıonen und Eınstellungen sofort störend bemerkbar rel nach arl
Kraus: Was dıe deutschen Mennoniten voneınander trennt, ist der gemeın-
SAamnec Glaube Diese VonN vielen immer wıeder als frustrıiıerend empfundene
Heterogenität könnte indessen eın Umstand se1n, der paradoxerwelse dıe Zu-
kunftsaussıiıchten der Mennoniıten erhöht ntern spannungsgeladene elıg1ö-

Gemeinnschaften pflegen sıch offensıv nach außen wenden und VCI-

suchen, uUurc dıe Bestätigung VoO Hınzukommenden dıe internen ogn1-
tiven Dıssonanzen überwınden.
URVIVAL Öl IHE FITTEST Irotz er Freundscha und Verbundenhe1i
ter den Mennoniıten Adus verschiıedenen Tradıtıonen wırd INan dıagnostizlie-
Icn mussen, daß in der mennonıiıtıschen Geschichte und auch heute einen
evolutionären Verdrängungswettbewerb darum g1Dt, welche plelart und
Definıtion des Mennonitischen sıch durchsetzen wırd. Er wırd intern INUN-
ter fortgesetzt, obwohl doch der eigentliıche Verdrängungswettbewerb der
mıt anderen kırchlichen Tradıtionen ist Be1 iıhm geht die rage, ob 6S

zukünftıg überhaupt noch Mennoniten g1ibt
ERKE UN GEMEINDEN Der theologıschen Theorıe nach steht dıe Ge-
meınde be1l Mennoniten 1m Zentrum der Aufmerksamkeıiıt und der Aktıvıtä-
ten ihrer Miıtglıeder. Tasächlich erhält 6S sıch VielTac anders. ıne beacht-
16 Zahl Vvon erken und Inıtiatıven, VO Kommıissıonen und überge-
meın  ıchen Strukturen hat sıch gebilde und macht eınen nıcht unbeträcht-
lıchen Teıl des mennonıiıtischen Lebens AUuUSs Sıe bılden insgesamt eın Netz-
werk, das Gemeinden umfaßt, aber auch viele einzelne, dıe Zu Teıl NUr sehr
ockere Bındungen gemeımndlıches en en Finanziert wırd es
letztlich von der geringer werdenden Zahl von Gemeıindemitgliedern, ZU
Teıl urc Umlagen Man kann sıch iragen, ob dıe Proportionen noch stim-
Inen und ob nıcht längst der Schwerpunkt der Aktıvıtäten zugunsten der Ge-
meıindearbeit hätte verschoben werden mMussen Alleın Gemeındearbeıt, nıcht
Engagement in erken, eröffnet den Gemeılnden Zukunft
ICHT HNE Was Gemeımnnden nıcht HNeine kKönnen, das
chen S1E gemeınsam 1m Rahmen ihrer Konferenzen, Jüngst beispielsweıise
dıe Herausgabe eines Gesangbuches. Solche Zusammenarbeıt ergıbt
sıch aQus praktischer Notwendigkeıit. iıne tiefergehende Zusammenarbeit
würde sıch ergeben, WENN Inan erkennen würde, daß INan ZUu Überleben
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aufeiınander angewlesen ist Grundlegend müßte die 1NS1IC se1n, daß ke1-
Gemeininde für sıch alleın eıne Zukunftschance hat

BRÜDERLICHKEIT Miıt kaum einem Wort verbanden sıch ZUT Reforma-
t10Nszeıt viele Hoffnungen WIeE mıt dem Wort Brüderlic  eıt In vielen
Flugschriften der frühen re der Reformatıon ıst y»brüderlıch« fast gleich-
bedeutend mıt schrıstlich«. Als nach dem Bauernkrieg die offnung auf eiıne
gesellschaftlıche Erneuerung Aaus dem Geist ıstlıcher Brüderlıc  eıt weiıt-
hın verflogen Wäl, irugen VOT allem Täufer diese Losung weiıter. » Brüderlıi-
che Vereinigung« nannte sıch bespielsweise eın wichtiges Dokument der
frühen ahre, heute als >Schleitheimer Bekenntnis« ekannt Der Zusam-
menschluß Formen gemeinsamen Lebens ın den Hutterischen Gemeiın-
den War eın Versuch, brüderlıch dem Evangelıum gemä en Sıe folg-
ten damıt einem Impuls, der Im Täufertum allenthalben angelegt W dal. 1C
Wehrlosigkeıt, sondern Brüderlıc  eıt WäarTr der allen Täufern gemeınsame
Bezugspunkt. TEI1C en dıe Mennoniten 6S nıcht geschafft, Strukturen
hervorzubringen und bewahren, dıe UuUSdruc VO Brüderlıc  eıt sınd.
Das heutige Nebeneılnander VOoO  —_ Gemeıinden äßt sıch kaum als USarucC
VO Brüderlichkeit begreifen, sondern eher als eın USdrucC eiınes Gemein-
deego1smus’. 1ele kleinere Gemeıinden stehen Rand ihrer Möglıchkei-
ten, finanzıell und personell. Brüderlıch Wwäre, WECeNN alle Gemeınnden dıe Not
eıner einzelnen als hre eigene begreifen würden und die Konzentratıon al-
ler Kräfte darauf gerichtet ware, ın Deutschlan eın Netz funktionsfähiger
Gemeinden, dıe miıteinander CNS kooperieren, erhalten. Davon sınd WITr
nach meınem INndruc welt entfernt.
DER KONTAKT DET 012 erschıen dıe drıtte Auflage des beacht-
lıchen Geschichtsbuches VON ntje Brons, rsprung, Entwicklung und
Schicksale der altevangelischen Iaufgesinnten oder Mennoniten, VO Pastor
ten ate aus Appeldoorn (Nıederlande) überarbeiıtet und ergänzt Eınige Ze1-
len, dıe aktuellen Entwıicklung betreffend, verdienen e E} zıtiert werden:
»Eıne Gefahr 1eg für das deutsche Mennoniıtentum ın der geringen Anzahl
seiıner Miıtglıeder; dıe 19 Gemeıhnden ın (Ost- und Westpreußen werden auf
6800 geschätzt, dıe Gemeinden In den norddeutschen tädten auf 1400,
dıe Gemeinden in Süddeutschland auf 38  S iıne andere Schätzung geht
bıs auf 1m (Gjanzen. Immerhiın bılden sS1IE eıne verschwindend kleine
Mınderzahl unter den Miıllıonen deutscher Reichsangehöriger. Sıe en
früher urc Auswanderung stark verloren, eine Erscheinung, dıe lückli-
cherweise in NCUCICT Zeıt nıcht ZUSCHOMMEN hat ıne andere bedrohlıiche
Erscheinung bıldet dıe zunehmende Auswanderung aus den ländlıchen Ge-
meılnden ın dıe Städte, meıst keıine Mennonıten-Gemeinden sınd und dıe
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ZuU  Cn Mennoniten dann 1m aulife der eıt der Gemeinnschaft vielfac
verloren gehen Man hat esucht 1G die Anstellung VO Reisepredigern
undiege der relıgı1ösen Bedürfnisse dieser und der Zu Heere e1ın-
SCZOSCNCNH Jungen Mennoniten helfen un deren Zusammenhang mıt
der Gemennschaft pflegen Wenn 65 gelıngt, den rechten, echt chriıstlı-
chen freıen Geist persönlıchen auDens in dem heranwachsenden Ge-
schlechte auch fern VvVon den Gemeılnden wach erhalten, werden diıese auch
der Vebermacht der staatlıchen Landeskırchen gegenüber sıch ın Zukunft
ebensogut behaupten WIEe In der Vergangenheıt. Der Geilst entscheıdet! ält
sıch dieser nach der Weise der Väter tapfer, rein und selbständıg In ınfach
istlıcher Frömmigkeit, eingedenk des Wahlspruches Mennos Kor
und beurteilt 1mM Lıichte, das Hans enc Zzu Leıitstern wurde: » N1ıemand

Christum erkennen, AdUSsSsSCcI WeT ıhm nachfolgt ın einem eilıgen
Leben«, dann kann den Mennonıten-Gemeıinden 1mM deutschen Reıiche als
Vertretern der freien persönlıchen Veberzeugung In Glaubenssachen auf
TUn altevangelischer Gemeiındeselbständigkeıit vielleicht noch eiıne SIOS-

Zukunft bevorstehen << ıne alsche Prognose, dıe auf idealıstischer ber-
schätzung und Überforderung des Indıyiduums beruht Die Beobachtung
den Abwanderungen In dıe Städte ıst richtig, das Verständnıis VON elıgıon
dagegen ıst vorsozlologısch. Relıgıiöse Orlentierung wırd urc Personen
vermittelt, dıe Ss1e glaubhaft vertreten Damals WIıEe heute gılt Kaum jemand
SC  1e sıch den Mennonıiıten der so  en mennonıiıtıischen
Grundsätze d  9 WEeNN ıhm nıcht VOnNn Personen, dıe achtet, überzeugend
vermiuttelt wiıird. 1Cc eın iıdealıstisch verstandener Geist entscheıdet, S0OMN-
dern persönlıche Kontakte und Beziehungen.
SPRACHFÄHIKEIT Es kommt entscheidend darauf d  9 Mıtglıeder der Ge-
meınden sprachfähıg ın Glaubensfragen machen. Diıe Fähigkeıt und Be-
reitschaft der Miıtglieder, sıch Fragen des auDens gegenüber anderen

aäußern, In persönlıch verant  tGteErT.; nıcht floskelhafter Sprache das ist
eine Schlüsselqualifikation, der dıe Zukunft UNSCcIET Gemeınnden äng
WANDERUNGEN Daß Vo außen CTZWUNSCNH Wanderungen in der Ge-
schichte der früher vielTac verfolgten Täufer und Mennoniten eiıne edeu-
tende spielten, ist jedem Mennoniten ekannt Die Reihen Nıederlan-
de—-Preußen-Rußland-Nord- und Südamerıka oder die €1] Schweiz—-Süd-
westdeutschland-Nordamerika können die melsten aufsagen. Weıthın unbe-
kannt Ist, W1e stark wenıger spektakuläre Wanderungen, oft aufgrun wiırt-
schaftlıcher Interessen, das Auf und Ab einzelner Gemeılnden bestimmt ha-
ben Das 1e sıch etlichen Gemeımnden zeigen. Die Gemeılnde Krefeld
beispielsweise, eıinst leiner als die Inenoder eve, ist aufgrun VonNn
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Zuwanderung bedeutend geworden. Später sınd heute bestehende Gemein-
den WIe Karlsruhe (seıt l 9 (jronau oder Berlın (1886) aufgrun
zumeıst eruilıc motıivıerter Wanderbewegungen entstanden. Heutzutage
sınd dıe WIırtischa  ch prosperlierenden Ballungsräume, dıe auch Menno-
nıten anzıehen. Im Bereich der Krefelder Gemeinde, dem auch dıe Rheın-
schliene Düsseldorf-Köln-Bonn un das westfälische Dortmund gehören,
sınd 1Im aulife der TE tlıche Zuwanderungen N Pfälzer oder Ostwestfä-
ıschen Gemeınunden verzeichnen. Umgekehrt ziehen Kınder unserer Miıt-
lıeder nach Berlın, Hamburg oder in den Münchener aum Zumeilst sınd

gul ausgebildete, Junge Personen. Es käame darauf daß Gemeıinden dıe
Informatıonen arüber austauschen und gemeınsam dort unterstützend und
Ordern aktıv werden, sıch das Potential für eine Gemeıindegruppe Samll-

melt
DAS EVANGELIUM HAT ZUKUNFT. Dıie ro und befreiende Botschaft des
Neuen Testamentes hat Zukunft In dem Maß, In dem dıe deutschen Men-
nonıten sıch daran ausrıchten, müßten auch S1e Zukunft en Keıine beson-
deren ampagnen sınd nötig; Im Gegenteıl, Jeder Versuch, sıch mıt beson-
deren TIThemen profilıeren wollen un sıch beispielsweise als radıkalpa-
zıflıstische Kırche positionieren, Ist eher Kontraproduktıiv. Wiıchtig wäre,
unvoreingenommen für jede emeınde und innerhalb Jeder Gemeiminde für
jede Gruppe analysıeren, welche Faktoren Wachstum behindern oder ıhm
entgegenstehen. Es ware schon viel,WEeNnNn beseıitigt werden könn-
t 9 Was dem Evangelıum iIm Weg steht

108


